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3UutterIofe ßtnber.
93on 9ft. @teiger-Äenggcnf)ager.

Stiemanb sVoexfeït baran, baß bei; 2iob bet

SJlutter für ein Jtinb ein unermeßtid) großer 93er-

tuft ift. SBenn eS nod) feßr Hein, nod) im unbe-

mußten Sitter ift, fo bénît man tooßl ettoa, ßört

man ettrm tröftltdj fagen; „3um ©lücf ift'S nod)

311 jung, um eS 31t fpüren." ©etoiß, nod) toeiß eS

nidjt, toaS if)m berioren gegangen ift; troßbem —
je fteiner baS Itinb, befto größer ber 93ertuft.

Stan benft bielleidjt in erfter Äinie an bie Pflege,
bie nun bon frember £anb gefcßeben toirb, unb

toenn eine „tüchtige tßerfon" bafür ba ift, fo fieijt
e£ tooßl fo aus, als ob bem itinb nidjt biet ab-

geße; eS „bat feine ©ad)e". SBenn fo ein Jtinb

bann geheißt, pünftlidj beforgt unb in Drbnung
gehalten toirb, toenn eS fadjt, fidj bergnügt, mit
anbern fidj tummelt unb „ein ftinb ift toie ein

anbereS", fo fdjeint ifjm toirflidj nidjtS 3U fehlen.

©aS im günftigften $at(. 93ietteidjt aber geijt

if)m fd)on bie aufmerffame unb tiebebotte Pflege
ab, bie bod) meiftenS eine teibtidje Stutter ifjrem
itinb angebeißen läßt; mir fagen meiftenS, benn

baß eS nidjt immer ber ffall ift, ift eine fd)mer3~

ticije ïatfadje, aber fie ift eine SïuSnafjme. ©S

gef)t einem fotdjen Jtinb — borauSgefeßt, baß

ber Slater nidjt toieber ijeiratet unb fo bei-

ratet, Voie eS für baS ftinb gut ift, — baS unge-
beuer SBidjtige ab, baS beftimmenb auf feine

gan3e ©nttoicflung eintoirft: baS £jeim, bie trau-
tidje, gemütboüe, toarme jjäuSlidjfeit mit ibrem
feelenbolfen Sîittelpunft, ber Stutter, 3U ber eS

alle feine fteinen unb großen ffreuben unîr
©djmersen tragen fann, bie immer Teilnahme
unb einen 3/roft bereit bat, ber aus innigem ©er-
fteben feiner SBefenSart fommt. ©ie Stutterliebe
fetjtt ibm. ©aS fpürt baS junge, baS nocf) finb-
tidje tîinb nodj nidjt betoußt; je mebr fid) aber

feine 3nbiPibualität ausprägt, je mebr fein 3n-
nenleben ertoad)t unb mit tiebeboflem fersen ftu-
biert fein mödjte, befto mebr empfinbet ber

Stenfd), toaS ibm fetjtt: ber #ort feiner Seele.

©er Stater? ©S gibt gute 93äter, 93äter, bie an
Gutters ©teile treten, Slater unb Stutter 3U fein
berfudjen; aber auf einen fotdjen Slater fommen
3eßn Stütter, bie am ttinb Slaterftelle bertrefen;
unb irgenbtoo ftebt in ber ©cßrift baS SBort:
„Stuttertiebe bettet toeidjer als Slatertiebe."
©elbft too ber befte SBitie unb baS Polle Slerant-
toortungSgefübt bafür ba ift, fehlen bem Stann
in ber Siegel — SluSnabmen immer uorbebal-

ten — toefentlidje ©igenfd)aften 3ur «Erfüllung
ber Pollen «Ergieberaufgabe. ©ine Stutter fann
eber ben Slater erfeßen, audj in ißren ergießet!-
fdjen ffäbigfeiten als umgefeßrt. ©S feblt ibm bot
allem baS tiefe ©infüblungSPermögen, eS fet)lt
ibm bie pfßdjologifdje {feinfüßligfeit ber fjrau,
bie eben in ber normalen fjiamitie ben erleben-
fdjen ©rgän3ungSteil bilbet gut meßr robuften,
fadjlidj-unfentimentalen SIrt beS StanneS.

©aS alles finb Slenadjteiligungen ber Stutter-
toaife, bie obne toeitereS am ïage liegen unb um
berettoillen fie aud) fo febr bebauert toirb. Stun

toirb ja meiftenS ber Slater mutterlofer itinber
eine neue ©be eingeben, unb ba fann eS benn

fein, baß bie 3toeite Stutter in baS Heben ber

jtinber baS bringt, toaS ibnen burdj ben ïob
ißrer eigenen Perloren ging: Stuttertiebe; benn

baS Stärdjen bon ber böfen Stiefmutter fann ein

Startern fein, ein gan3 unb gar untoabreS. ©ann
gebt eS ben itinbern gut. ©enn eS ift nidjt bie

teibtidje Stutterfcßaft allein, bie bie Hiebe fdjafft,
eS ift audj bie feetifdje. SBenn biefe 3toeite Stut-
ter Permöge ißrer toarmen, fraftbollen Stütter-
lid)feit Stad)t getoinnt über bie ifjergen ber ißt
anbertrauten itinber, bann tooßl ißr unb ißnen.
Stan fennt foliée ©tieffinb-Stiefmutterberßält-
niffe bon außerorbentlidj 3artem unb feinem ©l)a-
rafter.

Slber fie finb naturgemäß feiten, häufiger ift
teiber baS ©egenteil, unb bon ben fdjtoeren feeti-
fdjen ©rfdjütterungen, bie baS ungünftige 93er-

tjättnis bon ©tieffinbern unb Stiefmüttern für
erftere mit fid) bringt, fönnen Sfbdjiater, ©t3te-
bungSanftalten, ja ©efängniffe mandjeS ergab-
len. ©odj gibt eS genug ffälle, too im allgemei-
nen üinber audj unter ftiefmütterlidjer #ut eS

gut unb redjt ßaben, tooßlbeßalten unb. behütet

auftoadjfen unb tüdjtig unb ohne ©djaben ins
Heben treten. Sroßbem fann ißnen ettoaS fehlen
in ißrem Heben, nämtidj nidjt nur bie teibtidje
Stutter, fonbern in getoiffer Sßeife audj ber 93a-

ter. ©S ift fo, baß, je früher ein Jtinb bie Stut-
ter berliert, befto größer bie SBaßrfdjeinlidjfeit
ift, baß ißm audj ber Slater berioren gebt.

©enn Slatergefüble finb im allgemeinen nidjt
fo ftarf, nidjt fo beßerrfdjenb toie Stuttergefüble,
naturgemäß; benn bie Stutter trägt förpertidj
unbfeetifcß meßt bei 311m SBerben beS JtinbeS

als ber Slater; fie ift enger mit ißm Perbunben
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Mutterlose Kinder.
Von M. Steiger-Lenggenhager,

Niemand zweifelt daran, daß der Tod der

Mutter für ein Kind ein unermeßlich großer Ver-
lust ist. Wenn es noch sehr klein, noch im unbe-

wußten Alter ist, so denkt man wohl etwa, hört
man etwa tröstlich sagen: „Zum Glück ist's noch

zu jung, um es zu spüren." Gewiß, noch weiß es

nicht, was ihm verloren gegangen ist) trotzdem —
je kleiner das Kind, desto größer der Verlust.
Man denkt vielleicht in erster Linie an die Pflege,
die nun von fremder Hand geschehen wird, und

wenn eine „tüchtige Person" dafür da ist, so sieht

es wohl so aus, als ob dem Kind nicht viel ab-

gehe? es „hat seine Sache". Wenn so ein Kind
dann gedeiht, pünktlich besorgt und in Ordnung
gehalten wird, wenn es lacht, sich vergnügt, mit
andern sich tummelt und „ein Kind ist wie ein

anderes", so scheint ihm wirklich nichts zu fehlen.

Das im günstigsten Fall. Vielleicht aber geht

ihm schon die aufmerksame und liebevolle Pflege
ab, die doch meistens eine leibliche Mutter ihrem
Kind angedeihen läßt) wir sagen meistens, denn

daß es nicht immer der Fall ist, ist eine schmerz-

liche Tatsache, aber sie ist eine Ausnahme. Es

geht einem solchen Kind — vorausgesetzt, daß

der Vater nicht wieder heiratet und so hei-

ratet, wie es für das Kind gut ist, — das unge-
Heuer Wichtige ab, das bestimmend aus seine

ganze Entwicklung einwirkt: das Heim, die trau-
liche, gemütvolle, warme Häuslichkeit mit ihrem
seelenvollen Mittelpunkt, der Mutter, zu der es

alle seine kleinen und großen Freuden undr

Schmerzen tragen kann, die immer Teilnahme
und einen Trost bereit hat, der aus innigem Ver-
stehen seiner Wesensart kommt. Die Mutterliebe
fehlt ihm. Das spürt das junge, das noch kind-
liche Kind noch nicht bewußt) je mehr sich aber

seine Individualität ausprägt, je mehr sein In-
nenleben erwacht und mit liebevollem Herzen stu-
diert sein möchte, desto mehr empfindet der

Mensch, was ihm fehlt: der Hort seiner Seele.

Der Vater? Es gibt gute Väter, Väter, die an
Mutters Stelle treten, Vater und Mutter zu sein

versuchen) aber auf einen solchen Vater kommen

zehn Mütter, die am Kind Vaterstelle vertreten)
und irgendwo steht in der Schrift das Wort:
„Mutterliebe bettet weicher als Vaterliebe."
Selbst wo der beste Wille und das volle Verant-
Wortungsgefühl dafür da ist, fehlen dem Mann
in der Regel — Ausnahmen immer vorbehal-

ten — wesentliche Eigenschaften zur Erfüllung
der vollen Erzieheraufgabe. Eine Mutter kann

eher den Vater ersetzen, auch in ihren erziehen-
schen Fähigkeiten als umgekehrt. Es fehlt ihm vor
allem das tiefe Einfühlungsvermögen, es fehlt
ihm die psychologische Feinfühligkeit der Frau,
die eben in der normalen Familie den erziehen-
schen Ergänzungskeil bildet zur mehr robusten,
sachlich-unsentimentalen Art des Mannes.

Das alles sind Benachteiligungen der Mutter-
Waise, die ohne weiteres am Tage liegen und um
deretwillen sie auch so sehr bedauert wird. Nun
wird ja meistens der Vater mutterloser Kinder
eine neue Ehe eingehen, und da kann es denn

sein, daß die zweite Mutter in das Leben der

Kinder das bringt, was ihnen durch den Tod

ihrer eigenen verloren ging: Mutterliebe) denn

das Märchen von der bösen Stiefmutter kann ein

Märlein sein, ein ganz und gar unwahres. Dann
geht es den Kindern gut. Denn es ist nicht die

leibliche Mutterschaft allein, die die Liebe schafft,
es ist auch die seelische. Wenn diese zweite Mut-
ter vermöge ihrer warmen, kraftvollen Mütter-
lichkeit Macht gewinnt über die Herzen der ihr
anvertrauten Kinder, dann wohl ihr und ihnen.
Man kennt solche Stiefkind-Stiefmutterverhält-
nisse von außerordentlich zartem und feinem Cha-
rakter.

Aber sie sind naturgemäß selten. Häusiger ist

leider das Gegenteil, und von den schweren seeli-
schen Erschütterungen, die das ungünstige Ver-
hältnis von Stiefkindern und Stiefmüttern für
erstere mit sich bringt, können Psychiater, Erzie-
hungsanstalten, ja Gefängnisse manches erzäh-
len. Doch gibt es genug Fälle, wo im allgemei-
nen Kinder auch unter stiefmütterlicher Hut es

gut und recht haben, wohlbehalten und behütet

aufwachsen und tüchtig und ohne Schaden ins
Leben treten. Trotzdem kann ihnen etwas fehlen
in ihrem Leben, nämlich nicht nur die leibliche

Mutter, sondern in gewisser Weise auch der Va-
ter. Es ist so, daß, je früher ein Kind die Mut-
ter verliert, desto größer die Wahrscheinlichkeit
ist, daß ihm auch der Vater verloren geht.

Denn Vatergefühle sind im allgemeinen nicht

so stark, nicht so beherrschend wie Muttergefühle,
naturgemäß) denn die Mutter trägt körperlich
und Feelisch mehr bei zum Werden des Kindes
als der Vater) sie ist enger mit ihm verbunden
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als er. SBatergefügle müffen oft erft burdj bie

îatfadje beS ©afeinS beS .ftinbeS gemedt to er-
ben urib baburdj, bag eS Anfprüdje madjt. Unb

wir fagen mogl nidjt ju biet : eS îft fegr oft bie

SDIutter, bie fie madjruft unb madjgält, fie, bie if)n

an bie SDiege ruft: Jomm fcf>au, toie tiebtiuf)!"
fie, bie it)m mittags unb abenbs unb 311 allen

©tunben e^äljlt, maS mit if)m borgegangen, maS

eS gefagt, getan, metdje Meinen ^ortfdjritte eS

gemadjt, bie if)n aufmerffam mad)t auf alt bie

3eid)en geiftiger unb fßrperlidjer ©ntmidtung, bie

iljrem beobadjtenben Auge unb Ogr, tgtem fei-
nen 2ftutterfinn auffalten, fie, bie eS ben 93ater-

namen uuSfpredjen tef)rt, bie mit itjm, bem 23a-

ter, fpridjt über bie ©garnfteranlagen, bie fid)

geigen, mit it)m fid) beratfdjlagt über fein Sßoljl
unb Sßetje, if)n 311m Zeitnehmer madjt aller if)rer

Sftutterfreuben unb SRutterforgen, fie nud) 31t

23aterfreuben, Saterforgen toerben lägt.

^ef)tt bie SXtutter ober ©tiefmutter als SDMtt-

terin, fo ift aud) baS 23anb gefchmäcfjt 3toifd)en

23ater unb JUnb. ©r fiebt eS nreift tagsüber nid)t,
über Wittag unb Abenb nur furse Seit. 60 fann

unb toirb er eS nidft fo 3um ©egenftanb feines

©tubiumS machen, toie bie QJtutter, bie eS ben

gan3en Sag um ftdj bat. Stiemanb ift nun, ber

biefeS 23anb täglid) neu fnüpfte 3toifd)en if)m unb

feinem JUnb, niemanb, ber it)n fein iUnb fen-

nen, erfennen tefjrte, niemanb, ber mit igm fpridjt
über baS ^inb, godjftenS, bag bie Haushälterin
ober baS ©ienftmäbdjen getegentlidj über feine

Ungezogenheiten fid) beftagt. ©ine moljttätige
üftolle fann eine ©rogmutter, eine 23ertoanbte

üben.

9tod) mebr. 9tocg eine toeitere toertbotle 23in-

bung gebt bem JUnb mit ber Butter bertoren:

jene 23e3iet)ung zur 23ergangent)eit, zur @e-

fcfjidjte, ffamiliengefchidjte ber Gutter, zu igren

ffugenberinnerungen, ibr'er JUnbertoelt, bie einen

jungen SUtenfdjen murzetn machen im 23oben

einer ©eelenljeimat, auS bem ibtn ftarfe Gräfte
ftrömen fönnen, baS 23etougtfein einer 3uget)ö-

rigfeit unb 23erbunbengeit einer 23tutSgemein-

fd)aft. SBenn aud) äugertidj baS ^eim ber JUn-
ber beftegen bleibt, innertief) fteben fie bodj fo3u-

fagen „in ber Äuft", finb fie ogne 23oben, nie-
manb fnüpft ignen bie ^äben, bie 3ur frübern
©eneration führen, 3um tDtuttergrunb; aucfj gier
ift baS 23anb geriffen, benn nidjt überall ift eine

©rogmutter, eine Zante, bie eS betreut, ben

JUnbern er3äf)tt auS ber $eit „atS Sdlutter Hein

mar", bie 2TUitterS fiieber mit ignen fingt, QJlut-

er: Süftuttertpfe Itinber.

terS ©IterngauS bor ibnen aufbaut, QJlutterS 23itb

in ibnen mad) f)ält.

©S fann mot)t fein unb ift ein ©tüd für baS

itinb, bag eS jahrelang nidjt zum SSeiougtfein

fommt babon, miebiel ihm mit ber Sftutter fehlt;
meift aber ermadjt mit ber beginnenben ifktber-
tat, mit bem gesteigerten ©efüglSleßen biefer

©poche, bem 23ebürfniS nadj 23erftanbenmerben,

in bem jungen SUtenfdjen auch bie @ef)nfud)t nach

ber abutter, bie ihm in feinen SBadjträumen

atS Obealgeftalt borfdjmebt, unb beren Regten er

altes gufdjreibt, maS ihn jegt unglüdlidj macht.

Sftäbdjen ober güngling lebt gleidjermeife ber

gjteinung: menn id) meine SRutter hätte, märe

atteS anberS, atteS gut. fj'egt too bie anbem, bie

glücftief) 23efigenben, anfangen, biefen 23efig 3"

fliehen, meil er 3Ü fegr 23efig ift, jegt mo fte fid)

abzufonbern ftreben bon ber mütterlid)en (unb

baterlidjen) 23inbung, nadj Ufolierung ftreben,

jegt ermadjt f)iet erft redjt ber Sßunfdj naef) je-

nem 9ftenfcgen auf ber Söelt, ber, mie fie meinen,

ihnen bas fein tonnte, maS ihnen jegt 3U fegten

beginnt. Oiefe ffinber meinen 3U miffen, toaS

ignen fegtt, marum fte fo unglüdlid) finb, unb

finb bager in biefer ißeriobe igreS fiebenS info-

fern beffer baran als bie anbem mit igrem unbe-

ftimmten 2ßeltfd)mer3, bem fie feinen Sdamen

miffen. ©inb mehrere ©efdjmifter ba, fo fann eS

fein, bag fie fitg im ©efügl igreS befonbern,

fdjmersticgen £ofeS, igrer fd)mer3Îid)en 6d)id-
falSgemeinfcgaft, enger zufammenfdjliefen, als
eS fonft ber ffatt märe. ©S fann audj umgefegrt

fein: bag mutterfofe ©efdjmifter äugertidj ober

innerlich fidj entfremben, fei eS, bag man fie

trennt, ober meil niemanb bafür forgt, bag fie

fid) igrer gufammengegörigfeit als ©efd)mifter
bemugt merben.

23ielfältig finb bie 6d)idfalSformen beS mut-
terlofen IlinbeS, oft aud) medjfelnb; auS ©org-
lofigfeit, AMjlbegagen unb ©eborgengeit mirb eS

gerauSgeriffen unb in 23ereinfamung unb Hei-
matlofigfext geftür3t, aus bem ©eliebtmerben in

©leid)gültigfeit, fiieblofigfeit, ja Hag. Oft ift eS

als üoftfinb nur ein Objeft ber Ausbeutung unb

beS ©etberloerbS. ©S ift 2Bed)felfätlen feines
fiebenS mehr ausgefegt als baS in ber forglicgen,
fidj immer gteidjbteibenben SBärme beS Sftutter-
fjergenS fid) rufjig unb garmonifdj entmidelnbe
ifinb, unb maS audj bie ©efellfcgaft leiftet gur
©rleidjterung feines materiellen ilofeS, nie mirb

fie igm bie ©ontre erfegen fönnen, bie igm unter-
gegangen ift.

4<Z6 M. Steiger-Lciiggcrch

als er. Vatergefühle müssen oft erst durch die

Tatsache des Daseins des Kindes geweckt wer-
den und dadurch, daß es Ansprüche macht. Und

wir sagen wohl nicht zu viel: es ist sehr oft die

Mutter, die sie wachruft und wachhält, sie, die ihn

an die Wiege ruft: „komm schau, wie lieblich!"
sie, die ihm mittags und abends und zu allen

Stunden erzählt, was mit ihm vorgegangen, was
es gesagt, getan, welche kleinen Fortschritte es

gemacht, die ihn aufmerksam macht auf all die

Zeichen geistiger und körperlicher Entwicklung, die

ihrem beobachtenden Auge und Ohr, ihrem fei-
nen Muttersinn auffallen, sie, die es den Vater-
namen nussprechen lehrt, die mit ihm, dem Va-
ter, spricht über die Charakteranlagen, die sich

zeigen, mit ihm sich beratschlagt über sein Wohl
und Wehe, ihn zum Teilnehmer macht aller ihrer
Mutterfreuden und Muttersorgen, sie auch zu

Vaterfreuden, Vatersorgen werden läßt.

Fehlt die Mutter oder Stiefmutter als Mitt-
lerin, so ist auch das Band geschwächt zwischen

Vater und Kind. Er sieht es meist tagsüber nicht,

über Mittag und Abend nur kurze Zeit. So kann

und wird er es nicht so zum Gegenstand seines

Studiums machen, wie die Mutter, die es den

ganzen Tag um sich hat. Niemand ist nun, der

dieses Band täglich neu knüpfte zwischen ihm und

seinem Kind, niemand, der ihn sein Kind ken-

nen, erkennen lehrte, niemand, der mit ihm spricht

über das Kind, höchstens, daß die Haushälterin
oder das Dienstmädchen gelegentlich über seine

Ungezogenheiten sich beklagt. Eine wohltätige
Rolle kann eine Großmutter, eine Verwandte
üben.

Noch mehr. Noch eine weitere wertvolle Bin-
dung geht dem Kind mit der Mutter verloren:

jene Beziehung zur Vergangenheit, zur Ge-

schichte, Familiengeschichte der Mutter, zu ihren

Fugenderinnerungen, ihrer Kinderwelt, die einen

jungen Menschen wurzeln machen im Boden

einer Seelenheimat, aus dem ihm starke Kräfte
strömen können, das Bewußtsein einer Zugehö-

rigkeit und Verbundenheit einer Blutsgemein-
schast. Wenn auch äußerlich das Heim der Kin-
der bestehen bleibt, innerlich stehen sie doch sozu-

sagen „in der Luft", sind sie ohne Boden, nie-
mand knüpft ihnen die Fäden, die zur frühern
Generation führen, zum Muttergrund) auch hier
ist das Band gerissen, denn nicht überall ist eine

Großmutter, eine Tante, die es betreut, den

Kindern erzählt aus der Zeit „als Mutter klein

war", die Mutters Lieder mit ihnen singt, Mut-

,ciu Mutterlose Kinder.

ters Elternhaus vor ihnen aufbaut, Mutters Bild
in ihnen wach hält.

Es kann wohl sein und ist ein Glück für das

Kind, daß es jahrelang nicht zum Bewußtsein
kommt davon, wieviel ihm mit der Mutter fehlt:
meist aber erwacht mit der beginnenden Puber-
tät, mit dem gesteigerten Gefühlsleben dieser

Epoche, dem Bedürfnis nach Verstandenwerden,

in dem jungen Menschen auch die Sehnsucht nach

der Mutter, die ihm in seinen Wachträumen

als Idealgestalt vorschwebt, und deren Fehlen er

alles zuschreibt, was ihn jetzt unglücklich macht.

Mädchen oder Jüngling lebt gleicherweise der

Meinung: wenn ich meine Mutter hätte, wäre

alles anders, alles gut. Jetzt wo die andern, die

glücklich Besitzenden, anfangen, diesen Besitz zu

fliehen, weil er zu sehr Besitz ist, jetzt wo sie sich

abzusondern streben von der mütterlichen (und

väterlichen) Bindung, nach Isolierung streben,

jetzt erwacht hier erst recht der Wunsch nach je-

nem Menschen auf der Welt, der, wie sie meinen,

ihnen das sein könnte, was ihnen jetzt zu fehlen

beginnt. Diese Kinder meinen zu wissen, was

ihnen fehlt, warum sie so unglücklich sind, und

sind daher in dieser Periode ihres Lebens inso-

fern besser daran als die andern mit ihrem unbe-

stimmten Weltschmerz, dem sie keinen Namen

wissen. Sind mehrere Geschwister da, so kann es

sein, daß sie sich im Gefühl ihres besondern,

schmerzlichen Loses, ihrer schmerzlichen Schick-

salsgemeinschaft, enger zusammenschließen, als

es sonst der Fall wäre. Es kann auch umgekehrt

sein: daß mutterlose Geschwister äußerlich oder

innerlich sich entfremden, sei es, daß man sie

trennt, oder weil niemand dafür sorgt, daß sie

sich ihrer Zusammengehörigkeit als Geschwister

bewußt werden.

Vielfältig sind die Schicksalsformen des mut-
terlosen Kindes, oft auch wechselnd) aus Sorg-
losigkeit, Wohlbehagen und Geborgenheit wird es

herausgerissen und in Vereinsamung und Hei-
matlosigkeit gestürzt, aus dem Geliebtwerden in

Gleichgültigkeit, Lieblosigkeit, ja Haß. Oft ist es

als Kostkind nur ein Objekt der Ausbeutung und

des Gelderwerbs. Es ist Wechselfällen seines

Lebens mehr ausgesetzt als das in der sorglichen,
sich immer gleichbleibenden Wärme des Mutter-
Herzens sich ruhig und harmonisch entwickelnde

Kind, und was auch die Gesellschaft leistet zur
Erleichterung seines materiellen Loses, nie wird
sie ihm die Sonne ersetzen können, die ihm unter-
gegangen ist.
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